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Drei Plastiker an der Biennale des Jeunes 
in Paris 

Es ist das erstemal, dass sich das Eidgenossi-
sche Departement des Innern fur die Beschik-
kung der Biennale derart einsetzt wie dieses 
Jahr. Dies allein wtirde es rechtfertigen, auf 
die drei jungen Künstler - zweEBerner und 
einen Zürcher — naher einzugeherj. Bedeuten-
\der ist jedoch die Tatsache, dass ip einer Zeit 
der Einzelgánger die drei Plastiker die Auf-
gabe erhielten, eine Gemeinschaftsarbeit aus-
zuführen. Die Auswahl war vom verwandten 
Eindruck bestimmt, den die Arbeiten von 
ihnen machen. Aber dieser erste Eindruck 
tauscht. Jeder der drei kommt von andera 
Voraussetzungen her und verfolgt andere 
Ziele. Verbindend ist zunachst nur, dass die 
ausgestellten Werke weiss sind und alle drei 
Werke schaffen, die, reliefartig, die Mitte 
zwischen Malerei und Plastik halen. Damit 
hat es, was die Gleichartigkeit angeht, sein Be-
wenden. Es mag deshalb aufschlussreich sein, 
auf die Verschiedenheit der Künstler hinzu-
weisen, die dieses Jahr für Paris zusammen 
gearbeitet haben, um ein Kiinstlerportrait mit 
drei Gesichtern zu schaffen - Gesiehtern, die, 
wie bei indischen Skulpturen, alle in eine 
andere Richtung blicken. 

Der Pavillon, der in einer Schreinerei in 
Bern hergestellt wurde, ist ein einfacher Holz-
pavillon. Er hat eine dreieckige Foikn und an 
jeder Ecke einen Zugang. Die Wiinde, die von 
je einem Künstler zu strukturieren wïiren, sind 
weiss, wie auch Boden und DeckeJvon der 
50 Scheinwerfer den Innenraum bileuchten, 
der eine «Zoneblanche» bildet. Sie jtird-laut 
Katalogtext - zum Haupttrager der «Aus-
sage». Der ganze Raum ist ais eine einzige 
Plastik gedacht, in der sich jeder Bjetrachter 
ais lebendiger Teil des Kunstwerks eihpfinden 
soli. 

Andreas Christen Jf 
Christen (geb. 1936) hatte den Pavillon 

ebensogut entwerfen kònnen. Er, der an der 
Kunstgewerbeschule Zürich die Kliise für 

Kreis enjfWickelt, die ihre hohle Seite der 
Wand ztikehren - keine Reliefs im herkümm-
hchen Si|in, sondera Muscheln, auf denen das 
Licht, je jnach Lichteinfall und i'Standort des 
Beschauers, verschieden spielt. Die Monofor-
men hahpn keine Funktion im technischen 
Sinn. Sic kònnen geistige Gebrauchsgegen-
stànde sein. Für die Ausführung sorgt die 
kunststoffverarbeitende Industrie. Christens 
Monoforpien sind aus einem Material, das 
keine As|oziationen hervorruft, die die Wahr-
nehmung ablenken konnten. Sie wirken durch 
ihre Prascnz. Man lebt mit ihnen wie mit einer 
guten Architektur. - Seine Wand der «Zone 
blanche»; hat Christen mit fiinf seiner Mono-
formen strukturiert. 

Markus Rätz 

Auch Rätz (geb. 1943) verwendet für seine 
Reliefs untgewöhnliches Material. Für Paris 
liât er in jeine Wand des Pavillons mehrere 
Fláchen in Formen ausgesagt, die an eine 
grosse Acbt erinnern. Die ausgesagten Flachen 
hat er injWerschiedene gleich breite Streifen 
aufgeteilt) die er mit Schaumgummi überklebt, 
den et gewolbt und mit Leinwand überzogen 
hat. Die >tücke sind danach wieder in die 
Wand ein ?esetzt worden, die nun ein einziges 
Relief ist; das neben den Wirkungen, die die 
Wand vo i Christen hat, in den Augen eines 
je den Zus ihauers einen lebhaften Vibrations-
effekt her rorruft. Ratz ist der einzige der drei 
Plastiker,| der nichts auf der Wand der «Zone 
blanche» anbringt. Er verandert sie. 

Ratz kpmmt es nicht auf das Material an. 
Er stellt lleliefs auf die vielfáltigste Weise her. 
Er mòchte Gegenstande schaffen, die das Licht 
reicher macht. Für den Betrachter entstehen 
beispielsweise Wòlbungen, wo «in Wirklich-
keit» keine Vòlbungen sind, und Farbtòne, wo 
«in Wirkliphkeit» nur ein einziger ist. 

In stiller konsequenter Arbeit entsteht in 
seinem geraumigen Atelier unter dem Dach 

Andréas Christen 

Produktform besucht hat und Spezialist für 
Kunststoffgehause ist. Er besitzt die Welt-
gewandtheit des Designers und die Vorliebe 
für einfache, allgemeinverstandliche Formen. 
Seine Art zu arbeiten, ist nicht das, was man 
sich landlaufig unter der Arbeit eines Kiinst-
lers vorstellt. In seinem Atelier, in einem Ge-
schaftsneubau in Zürich, steht ein Prototyp 
eines nie in Serie gegangenen Schreibtisches. 
An der Wand hangen einige seiner Mono-
formen, wie er seine Reliefs nennt. Es sind 
nach aussen gewolbte, beliebig oft reprodu-
zierte Schalen, aus dem Quadrat und dem 

eines der altesten Hauser der Berner Ober-
stadt ein Werk, das unabhàngig von Richtun-
gen und Stròmungen aus einer reichen Sub-
stanz schopft. 

Willi Weber 
Immer auf dem Sprung, beschaftigt, ñervos: 

das ist Weber (geb. 1933), einst surrealistischer 
Maler, heute «Sprengplastiker» und gelegent-
lich Manager von Yeah-Yeah-Musikbands. 
Seine Wand des Pavillons hat er mit weiss-
gestrichenen Metallplatten gepanzert, die mit-
tels Spreñgladungen zum Teil aufgerissen, zum 

Markus Rätz 

Willi Weber 

Teil nur gebeult zu einer Art Mondlandschaft 
komponiert sind. 

Weber, der sein Atelier in Muri hat, sprengt 
aus Leidenschaft - zumeist auf dem Infan-
teriewaffenplatz im Sand. Er ist ein Revolu-
tioniir aus Lreude daran. In einem Manifest 
sagt er über die Explosion: «Gehalt und Aus-
sage der Kunst müssen die heutige Zeit doku-
mentieren. Die Kunst unserer Kultureooche 
ais wahrhaftes Zeitdokument solí das dynami-
sche Elément der Explosion wiedergeben.» 
Webers Plastiken sind programmatische Ar-

beiten, die sich trotz einer gewissen ausserli-
chen Aehnlichkeit und mancher zufàllig ge-
meinsamen Wirkung von den Plastiken eines 
Ratz oder Christen grundsatzlich unterschei-
den. Seine Kompositionen sind wesentlich 
vom Zufall mitbestimmt. 

Drei Einzelgánger wie Andreas Christen, 
Markus Ratz und Willi Weber haben für 
Paris ein Oeuvre collective geschaffen, das 
jedem von ihnen (wie seinen Betrachtern) die 
Eigentümlichkeit belassi. -g. 


